Zeitkanal    (Der Zeitriss)

Vorwort:

Inspiriert von der Frage, ob eine Zeitreise möglich ist oder nicht, entstand diese Geschichte. Wenn man die „Entstehungsgeschichte“ des Universums mit den Erkenntnissen der neuesten Forschungsergebnisse auf dem Gebiet der Quantenphysik verbindet, kommt man sehr schnell zu dem Schluss, dass der Faktor „Zeit“ bei allem eine wichtige Rolle gespielt hat. 

Letztendlich kann man den Gedanken hegen, dass es keinen Anfang und kein Ende im Zeitstrom gibt. Daraus ergibt sich ein logischer Schluss: Bring etwas aus der Zukunft in die Vergangenheit und es wird heute real existieren. Da dürfte die Energie der Gedanken selbst wohl die kleinsten Elemente im Universum darstellen. Den Gedanken sind keine Grenzen gesetzt, weder in der Zeit, noch im Raum. Ein wenig zart besaitete Leser sollten sich aber nicht zu sehr in dieses Thema vertiefen – es hat schon manchen hochdotierten Gelehrten viele synaptische Verbindungsstellen in seinem Gehirn gekostet, wenn er sich zu eingehend mit der Entstehungsgeschichte des Universums befasst hatte, und nachforschte, woher letztendlich der Raum kam in dem das Universum platziert ist.

Basierend auf Erzählungen von Personen brasilianischer Abstammung, wie das Ureinwohnervolk dort während der Kolonialzeit „christianisiert“ wurde, spielt ein Teil des Geschehens auch in einer solchen Zeitepoche.

Die Handlung ist natürlich frei erfunden und jede Namensähnlichkeit ist rein zufällig.

Kapitel 1 

Das Elmsfeuer

Thom war Wissenschaftler und bei einem namhaften Konzern leitete er eines der größten Labors. Dadurch konnte er es sich leisten, in einem der großen Hochhäuser wohnen zu können. Seine Wohnung war recht luxuriös eingerichtet. Was ihm noch zu seinem Glück fehlte, war eine Frau und die Erlaubnis vom Staat, ein Kind zeugen zu dürfen. Nachdem die Erdbevölkerung zwanzig Milliarden Menschen überschritten hatte, wurde weltweit die Geburtenrate sehr streng kontrolliert. Nur die "intelligentesten " durften" Nachwuchs zeugen. Wer dieser Order zugegenhandelte, wurde streng bestraft. Da jeder Mensch einen Biochip bei der Geburt eingepflanzt bekam, war die Überwachung recht einfach. Lebensmittel gab es fast nur noch als Syntetiknahrung. Fast alle Meere waren durch große Unterwasserstädte bewohnbar gemacht worden.

John wohnte im obersten Stockwerk des Hochhauses. Insgesamt zählte es 1550 Etagen. Das Gebäude ragte fast 5000 Meter in den Himmel. Manchmal konnte John unter sich die vorbeigleitenden Wolken sehen. Die Wohnung war mit metallisierten Panzerglasscheiben ausgestattet. Sie hielten die Sonnenstrahlen zurück und auch die energiereichen Blitze, die es des öfteren hier oben gab. Ein Klimasystem sorgte für genügend Sauerstoff und  auch für den richtigen Luftdruck in dieser Höhe.

Da, plötzlich konnte John es wieder entdecken. Es war einfach faszinierend, die Elmsfeuer bei einem beginnenden Gewitter beobachten zu können - selbst für ihn als Wissenschaftler. 

Ein Gitter aus speziellem Titan war um das gesamte Gebäude gespannt. Es leitete zum einen die Energien ab, die durch die elektrischen Aufladungen entstanden, zum anderen sorgte es für zusätzliche Stabilität des Gebäudes.

Wieder war so eine Entladung aus buntem Licht zu sehen. John beobachtete, wie sich die Energie in den Titanmetallstrukturen verlor. Schnell griff er zu seiner Digitalcamera um dieses Schauspiel in eine Datei zu bannen. So kräftig wie heute hatte er diese Erscheinungen noch nie erlebt.

Dicht am Panzerglas stehend wartete er auf das nächste Elmsfeuer. 

Es war gewaltig und schimmerte fast wie ein Regenbogen. Das gab eine gute Aufnahme. Das bunte Leuchten kam immer näher. Die Kamera machte eintausend Aufnahmen pro Sekunde wenn man den Finger auf dem Auslöser hielt. Es war neueste Technik. Solarstrom mit einer neuen Goldpaddspeicherzelle, dreidimensionale Hologrammprojektion und sehr teuer. Kein Normalbürger konnte sich so was leisten.

Gleich würde das Elmsfeuer seine Energie an dem elektrisch leitfähigen Panzerglas verlieren.

Die leuchtende Energie berührte das Fenster. 

"Schade dass es so schnell vorbei war", dachte gerade John, als plötzlich die Scheibe mit einem ohrenbetäubenden Knall auseinanderbrach. 

Schlagartig entwich die sauerstoffreiche Luft ins Freie und John fing an, mühsam nach Atem zu ringen. Panik, es löste richtig Panik aus, das Gefühl zu haben, ersticken zu müssen. 

"Ich muss in ein anderes Zimmer gehen", zwang sich John zum Aufstehen. Vor Schock war er vorher rücklings gestürzt. Es ging nicht. Seine Beine und Arme waren so schwer, als ob man an ihnen Bleigewichte befestigt hätte. Es war der akute Sauerstoffmangel der sofort diese Müdigkeit auslöste.

Der Fensterbruchalarm war schon ausgelöst worden. "Hoffentlich finden die mich schnell genug, bevor ich ersticke", hoffte John. Seine Lungen versagten fast den Dienst obwohl er inzwischen eine Atemfrequenz besaß, die sich normalerweise nur nach einer unmenschlichen Anstrengung einstellte. 

Aus den Augenwinkeln sah er, dass dieses Elmsfeuer sich durch die zerbrochene Scheibe einen Weg ins innere des Raumes gesucht hatte. Wenn er von dieser Energie berührt wurde, war er verloren.

Mit aller Kraft die er noch besaß, versuchte er sich in ein anderes Zimmer zu schleppen. Die Müdigkeit wollte ihn eisern festhalten. Er kam viel zu langsam vorwärts.

Mit weit aufgerissenen Augen sah John, dass das Energiefeuer ihn gleich einholen würde.

Als es ihn am Fuß erwischte schrie er panisch vor Schmerz auf. Es war ein Gefühl, bei lebendigem Leib verbrennen zu müssen. Da war das brennende Gefühl in seinen Lungen dagegen noch harmlos.

Langsam kroch die alles zerstörende Energie an seinen Füßen hoch. Seine Schmerzensschreie erstarben zu einem röchelnden Gurgeln.  Vor den Augen Johns tanzten tausende weiser heller Lichtblitze, wie Glühwürmchen in einer warmen Sommernacht. Das Leuchten des Elmsfeuers war verschwunden oder er konnte es nicht mehr wahrnehmen. Der Schmerz war plötzlich einen dumpfen wohligen Gefühl gewichen. "Das ist jetzt das Ende - so also zeigt sich der Tod", war der letzte Gedanke von John bis sein Geist in völlige Dunkelheit gehüllt wurde.

Kapitel 2

Erwachen

"Ist das Wasser warm genug?", fragte Lisa. Sie hatte mit einem Holzkübel das heisse Wasser aus dem großen Kupferkessel geschöpft unter dem ein mächtiges Feuer brannte und vorsichtig in den Zuber geleert damit es sich dort mit dem noch zu kalten Badewasser vermischte. "Das ist gut so, komm her und wasch mir den Rücken - ich muss mich beeilen", antwortete Master Jooah der noch jungen Sklavin.  

Es war angenehm, den weichen Schwamm auf der Haut zu fühlen. Jooah hatte eine ungewöhnlich zarte und gepflegte Haut. Wie ein Fürst. Er wußte aber nicht woher er kam. Vermutlich war er bei einem Ausritt vom Pferd gefallen und hatte sich dabei den Kopf gestoßen. Als man ihn nach seinem Namen gefragt hatte, konnte er sich an nichts mehr erinnern. So nannte er sich einfach Jooah. 

Die Sklavin rief er immer mit dem Namen Lisa. Sie hieß zwar anders, aber diesen Namen konnte niemand aussprechen. Als er sie gekauft hatte, hatte sie ihm gesagt, dass ihr Name "Lihcatyeca" sei, was in ihrer Muttersprache "Schöne Blume" bedeutete.

Lisa war ein richtig hübsches Mädchen. Als sie mit dem "Rückenwaschen" fertig war, fragte sie gleich: "Soll ich auch ein wenig Nackenmassage machen Master Jooah?" Die Zeit drängte, aber auf diese Massage wollte Jooah trotzdem nicht verzichten.

Mit viel Gefühl knetete Lisa die Nackenmuskulatur ihres Herrn durch. "Erzähl mir weiter von deinem Stamm", forderte Master Jooah das Mädchen auf.

Der Druck ihrer Hände verstärkte sich schlagartig, ja sie drückte fast wütend ihre Finge zwischen die Muskelstränge von Jooahs Nackenmuskulatur als er ihren Stamm erwähnte. Für einen kurzen Augenblick konnte Master Jooah das wilde Aufblitzen in den Augen von Lisa sehen.

Ihre Eltern waren von hoher Herkunft gewesen und gehörten zu den Häuptlingen ihres Stammes. Man hatte sie in die Sklaverei entführt wo sie fast wie Tiere gehalten wurden. Nichts war mehr von der Kultur ihres Stammes übriggeblieben. Wer sich weigerte, die ihm aufgetragenen Arbeiten zu verrichten, wurde getötet.

Master Jooah war da ganz anders als die anderen Herren. Er hatte seinen "Sklaven" das lesen von Büchern beigebracht und auch dass sie schreiben konnten.

Lisa war mit der Massage fertig und holte ein Handtuch damit sich ihr Herr abtrocknen konnte.

"Ihr könnt euch jetzt aus dem Bad begeben Master Jooah", forderte Lisa ihren Herrn auf damit sie ihm beim abtrocknen helfen konnte. "Ja Madame Lisa, ich werde gleich deinem Befehl folgen" antwortete Jooah verschmitzt. Lisa bekam eine zarte Röte ins Gesicht und blickte für einen kurzen Augenblick zu Boden. Sie wusste schon eine geraume Weile, dass ihr Herr sie sehr mochte und dass er alle anderen Sklaven ebenfalls wie Menschen seines Standes behandelte. 

"Master Jooah, ihr müsst euch sehr in Acht nehmen wenn ihr jetzt in die Stadt geht", flehte sie fast, zu Jooah gewandt.  Jooah trocknete sich ab und Lisa brachte ihm die frisch gewaschenen Kleider.

Er wusste inzwischen auch wie gefährlich es war, in der Stadt über Gleichberechtigung aller Menschen zu sprechen.

Jooah hatte erfahren, dass die Eltern von Lisa heute weiterverkauft werden sollten. Für Lisa würde es eine große Überraschung geben wenn er mit den beiden zurückkam. Er nahm noch einen seiner Bediensteten mit. Die mitgenommen Packpferde dienten dem Rücktransport von dringend benötigten Lebensmitteln. Die gab es auch auf dem Markt.

Die Pferde waren schnell aufgesattelt. Das war vielleicht eine Arbeit gewesen, bis er das richtige Reiten auf einem Pferd wieder gelernt hatte - das Wissen übers Reiten war anscheinend auch bei dem Sturz verlorengegangen.

In der Stadt angekommen begab er sich sogleich zu dem Sklavenmarkt, nicht dass ein anderer ihm zuvorkam.

Eine Stunde hatte er noch Zeit. In dieser Zeit kaufte er viele Sorten Heilpflanzen. Er wusste zwar nicht warum, aber mit der Zubereitung von Medizinischen Salben kannte er sich mehr als gut aus - wie wenn er in seinem früheren Leben nicht ein Adliger, sondern ein Arzt gewesen wäre.

Kurz sinnierte er über seine seltsamen Begabungen nach. Er wusste sogar, wie man aus dem Meerwasser Tonnen von gelöstem Gold gewinnen konnte. Das war fast Magie. Er musste wirklich vorsichtig sein, mit solchem Wissen landete man schnell auf einem Scheiterhaufen. Manchmal war es ihm fast selbst unheimlich, über welches Wissen er verfügte. Leider konnte er sich auch bei aller Anstrengung nicht mehr erinnern, wo er es gelernt hatte.

Der Sklavenmarkt wurde eröffnet. Ohne es zu wissen, wer Lisas Eltern waren, konnte er sie sofort aus all den Sklaven herausfinden. Da standen ein Mann und eine Frau  in einer Position und Haltung, die selbst noch in dieser Situation den Stolz und die Würde ihres Stammes repräsentierte. Der Sklavenhändler wollte sie als erstes an den Mann beziehungsweise an den Herrn bringen. Solche aufmüpfigen Sklaven brachten normalerweise nicht viel Geld. Die beiden waren allemal gut zur "Nachzucht" geeignet - nur deshalb hatte man sie am Leben gelassen.

"Zwei Silberstücke" schrie plötzlich einer aus der Menge, " aber für alle Beiden".

"Drei Silberstücke für die Frau", kam das Gebot eines anderen.

"Seht doch her wie kräftig die sind, wenn euch der Ackergaul verreckt, dann könnt ihr die beiden vor den Pflug spannen. Wer bietet vier Silberstücke?", versuchte der Sklavenhändler den Preis hochzutreiben.

"Zehn Silberstücke für Beide", rief Jooah in Richtung des Sklavenhändlers. Manche drehten sich um um zu sehen wer da so viel Geld für ein paar widerspenstige Sklaven ausgeben wollte.

"Fünfzig Silberstücke für die Frau".  Ein Raunen ging durch die Menge. Selbst dem Sklavenhändler verschlug es die Sprache. Das Gebot kam von einer Gestalt, die völlig in eine schwarze Robe gehüllt war. Es war der oberste Inquisitor. 

Er hatte Jooah schon lange im Auge und wollte unbedingt wissen, woher Jooah sein Geld bekam und warum er so viel Wissen besaß das nicht einmal in den geheimen verbotenen Büchern nachzulesen war. Ausserdem waren die Lehren von Jooah sehr gefährlich, sie konnten die gesamte Macht der Inquisition ins Wanken bringen. Der Freiheitsgedanke für die Sklaven war wie ein Virus. Wenn der einmal zündete, würde es sich wie ein Feuer übers Land verbreiten und alle Vormachtstellungen beenden. Dem musste mit allen Mitteln Einhalt geboten werden.

"Zehn Goldstücke" konterte Jooah, wohl wissend, mit wem er sich gerade anlegte.

Der Mann in der schwarzen Robe schien zu überlegen. Zehn Goldstücke waren ein riesiges Vermögen. In der Schatztruhe seines allmächtigen Ordens besaß er 245 Goldstücke. Es war der gesamte Besitz des Ordens. Ein unermesslicher Reichtum.

"50 Goldstücke", presste er wütend zwischen den Zähnen hervor. Jetzt würde dieser Master Jooah bestimmt nicht mehr mitbieten. Bezahlen würde er für die Sklaven sowieso keinen Silberling. Als Inquisitor war er gewöhnt, zu nehmen ohne zu bezahlen.

Wie wenn dieser Jooah es geahnt hätte dass der Orden nur über einen begrenzten Vorrat an Goldstücken verfügte, kam von ihm das unschlagbare Angebot: "300 Goldstücke für Beide".

Wütend warf der schwarzgekleidete die Kapuze seiner Robe wieder über den Kopf und drehte sich auf der Stelle um. "Geh mir aus dem Weg du Taugenichts" herrschte er einen im Weg stehenden Adligen an, der ebenfalls sich ein paar Sklaven auf dem Markt beschaffen wollte. Selbst die Adligen hatten Angst vor den Inquisitoren und er trat hastig und ehrfürchtig zur Seite

Das Erstaunen über diesen Kaufpreis in der Menge wurde nur noch von der Freude des Händlers übertroffen. Er war mit einem Schlag zu einem unermesslichen Reichtum gekommen.

Selbst die beiden "Sklaven" wunderten sich, dass jemand so eine Summe für sie bezahlt hatte.

„Sam, bring die beiden nach hause auf das Gut“, befahl Jooah seinem Begleiter. „Und verwende deine Waffen nur, wenn es nicht mehr anders geht“, setzte er noch nach.

Sam war vor einem Jahr mehr durch Zufall als gewollt auf das Gut gekommen. Jooah hatte ihn bei einem Kampf beobachtet den die Sklavenbesitzer zu ihrem Vergnügen immer austragen liesen. Obwohl Sam nicht der Schwächste war, hatte er gegen seinen Gegner wenig Chancen gehabt. Der war ein wahrer Hüne mit den Kräften eines Bärs. Als der ungleiche Kampf beendet war, hatte Sam zwar fünf Runden eisern ausgehalten, lag dann aber verletzt auf dem Kampfplatz. Sein Besitzer war mehr als wütend, das auf ihn gesetzte Geld verloren zu haben und wollte gerade anfangen, den am Boden liegenden Verletzten mit der Peitsche zu schlagen. „Ich kaufe dir den Sklaven ab und ersetze dir deinen Verlust“, sprang Jooah dazwischen. Gierig steckte der Sklaventreiber das Geld in seine Tasche und überlies den schwerverletzten Sam seinem neuen Besitzer. Ein hämisches Lachen zeugte von der Menschenverachtung, als der brutale Sklaventreiber den Kampfplatz verließ.

Sam erholte sich erstaunlich rasch und lernte mit den selbstgebauten Waffen seines neuen Herrn sehr gut umzugehen. Diese Metallwaffen verschossen kleine metallene Pfeile so schnell, dass kein Gegner geschickt genug war, ihnen auszuweichen. Sie machten aber beim Abschuss einen höllischen Lärm. Das genügte manchmal auch schon, um einen Angreifer zu vertreiben.

Jooah wollte noch zu einem der Alchimisten um sich dort ein paar „Pülverchen“ zu besorgen. Sam wusste nur, dass diese Metallpfeile von so einem Pulver angetrieben wurden wenn man den Abschussmechanismus betätigte. Das ganze war wie eine kleine Maschine. Eine runde Trommel drehte sich bei jedem Abschuss automatisch und schon war der nächste „Metallpfeil“ bereit zum abschießen.

Als sich Sam mit den Packpferden und den beiden neuen „Sklaven“ auf den Rückweg zu dem Hofgut machte, hatte er ein mehr als komisches Gefühl.

Jooah musste sich beeilen. Er wollte ebenfalls wieder zuhause sein, bevor es dunkel wurde. Der Alchimist war inzwischen ein guter Bekannter und begrüßte Jooah sehr freundlich. 

„Ergreift sie!“, hörte plötzlich Jooah hinter sich, und gleichzeitig packten ihn ein paar kräftige Hände an beiden Armen. Er war zwar nicht der Schwächste, aber gegen diese grobschlächtigen Häscher hatte er keine Chance.

„Da haben wir ja gleich beide auf frischer Tat ertappt“. Die Stimme kannte Jooah bereits sehr gut, es war der oberste Inquisitor. „Wolltet ihr beide euch wieder der Hexerei hingeben?“ – Es war eigentlich keine Frage, sondern eine unmissverständliche Anschuldigung. „Hab ich dich endlich erwischt“, grinste der Inquisitor Jooah unverhohlen an. Die Freude war ihm direkt am Gesicht abzulesen. Er wusste schon längst, dass die beiden das Geheimnis gefunden hatten wie man Gold herstellen kann – auf der Folterbank würden sie es ihm bestimmt verraten. Noch keiner konnte dem Verhör widerstehen, wenn seine Fußknöchel ganz langsam in der Schraube zerquetscht wurden, da verriet jeder Eltern, Bruder, Schwester, Frau und auch wie man Gold herstellt.

„Los, nehmt sie mit“, befahl der Inquisitor seinen Begleitern. Die beiden wurden unsanft in Richtung Ausgang des Hauses gestoßen. Das Gefängnis war ein kaltes feuchtes Verließ. Da lagen ein paar tote Ratten – nicht einmal diese robusten Tiere konnten in so einem Raum überleben. Die Ketten an die man die Beiden fesselte, waren verrostet und in dem Verließ roch es nach Urin und Exkrementen der Vorgänger die man vermutlich hier zu Tode geplagt hatte.

Die Inquisitoren waren ursprünglich von der Kirche als „Richter“ eingesetzt gewesen um den Glauben der Untertanen zu prüfen oder bei Vergehen gegen den Glauben entsprechende Strafen zu verhängen. Inzwischen hatten die Kirchenfürsten ebenfalls vor den Inquisitoren fast so viel Angst wie das einfache Volk. Machthunger und Geldgierigkeit waren dem ursprünglichen Amt gewichen.

Heute war die Verhandlung von Jooah. Man bezichtigte ihn der Hexerei. Seinen Freund, den Alchimisten hatte man auf der Streckbank nach dem Geheimnis befragt, wie man Gold herstellt. Er hatte das Geheimnis mit ins Grab genommen. Die Schmerzensschreie wird Jooah nie vergessen, die selbst durch die dicken Wände des Verlieses zu hören waren. Heute würde ihm das gleiche widerfahren.

Natürlich musste das Ritual gewahrt werden. Es gab für jeden „Sünder“ eine Befragung und die Möglichkeit „Abbitte“ zu leisten. Die Kirchenfürsten waren bei dieser Prozedur zugegen. Nützen würde ein Geständnis auch nichts. Wer sich schuldig bekannte wurde dann für sein angebliches Vergehen bestraft. Wer sich nicht schuldig bekannte wurde gefoltert um ihn gesprächig zu machen – das war der langsamere Tod.

„Du bist der Hexerei angeklagt – willst du freiwillig gestehen und dir anschließend die bösen Mächte austreiben lassen?“, eröffnete der Inquisitor die Verhandlung. 

„Wenn ich die Hexerei beherrschen würde, dann hättet ihr mich doch wohl schwerlich fangen und einsperren können“, entgegnete Jooah fast wütend über so viel Blasphemie. 

Anstatt ihm das Geheimnis des Goldmachens zu verraten, schien der Gefangene die Inquisition zu verhöhnen. Zornerfüllt befahl der Inquisitor den Wächtern, den Gefangenen mit ein paar Peitschenhieben zur „Ordnung“ zu bringen. 

Als der erste zuschlug, durchzog es den Rücken von Jooah mit einem nie gekannten Schmerz. Zehn Schläge sollte er bekommen, so war es der Brauch bei „unfolgsamen“ Gefangenen die dem Wort des Inquisitors gegenredeten.

Der Schmerz trieb Jooah die Tränen in die Augen. Plötzlich fühlte er eine nie gekannte Wut in sich hochsteigen. Wie konnte es einer wagen, die Menschenrechte so mit Füßen zu treten. Fast verwundert über seine eigenen Gedanken wurde ihm bewußt, dass er tief in seinem Inneren anscheinend noch ein unbekanntes „Wissen“ verborgen hielt. 

Ohne sich dessen bewusst zu sein platzte es förmlich aus ihm heraus: „Ihr wollt Richter sein? Ihr seid ein Haufen nichtsnutziger Tagediebe die mit Raub und Mord sich des Geldes anderer bemächtigen. Foltert unschuldige Mitbürger – und das auch noch im Namen der Kirche. Ihr seid weniger wert als ein Wurm im Staub und handelt in keinster Weise nach den Worten der Bibel.  Ihr gehört für eure Verbrechen eingesperrt und verurteilt. Richter wollt ihr sein? Ihr seid schlimmer als jeder Teufel den ihr bei anderen sucht!“

Ein Raunen ging durch die Reihen. Einige der Zuschauer waren richtig geschockt, dass sich jemand erlaubte, so mit dem Inquisitor zu sprechen. Bei einigen sah man aber auch, dass sie Genugtuung empfanden, dass es endlich einmal einer ausgesprochen hatte, was viele dachten.

„Auf den Scheiterhaufen mit Ihm!“, befahl der Inquisitor mit wuterfüllter und vor Zorn zitternder Stimme. „Los, raus mit ihm, er soll brennen!“

Selten hatte man den Inquisitor so ausser sich gesehen. Was für eine Schmach, sich so etwas anhören zu müssen. Am meisten ärgerte ihn das versteckte hämische Grinsen mancher der anwesenden Kirchenfürsten. Da hatte ihm endlich mal einer zuwidergeredet und es gewagt, seine Autorität zu untergraben. 

Die Wächter zerrten Jooah auf den großen Platz vor dem Richthaus. Ohne sich dagegen wehren zu können, banden sie ihn an einem  Pfahl fest, der aus einem der sieben Holzhaufen ragte. Die Scheiterhaufen waren auf dem Platz immer vorbereitet – es gab solche Verhandlungen leider sehr oft.

Der Ärger dass seine Autorität untergraben worden war, wog mehr als das Geheimnis zu erfahren wie man Gold herstellt. Sollte dieser Hexer doch sein Geheimnis mit ins Grab nehmen, dachte sich der Inquisitor.

Obwohl Jooah versuchte an den Stricken zu zerren die ihn an dem Pfahl festhielten, konnte er sie nicht um einen Millimeter lösen. Langsam kroch in seinem Inneren Panik hoch. Der Feuertod war bestimmt nicht sehr angenehm. Einmal hatten sie ein junges Mädchen der Hexerei angeklagt und ebenfalls auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Selbst als ihre Füße bis auf die Knochen verbrannt waren, hatte sie noch ihre Mutter um Hilfe angeschrien. Sie war keine Hexe gewesen – sie hatte sich nur den sexuellen Belästigungen des Inquisitors widersetzt.

„Los, legt Feuer an!“, befahl der brutale und menschenverachtende Inquisitor. Gleich an vier Stellen warfen sie Fackeln auf die unteren Scheiter des Holzhaufens. In der Nacht hatte es ein wenig geregnet – das Holz wollte nur langsam Feuer fangen. Der Inquisitor grinste hämisch – das langsame sich vorfressende Feuer würde einen langen qualvollen Tod bringen.

Jooahs Panik wurde immer größer. Die Stricke schnitten sich in seine Haut, aber er konnte sich trotz aller Anstrengung nicht von ihnen befreien. Das Feuer kroch langsam in Richtung seiner Füße. Der Qualm drang wie ätzend in seine Lungen. Dann kam der Moment, wo die Flammen anfingen, seine Kleidung zu erfassen. Er spürte an seinen Beinen eine unheimliche Hitze.

Noch ein panischer Gedanke jagte ihm durch den Kopf: Was würde aus dem Hofgut werden und all den darauf lebenden Menschen? Bestimmt würde der Inquisitor versuchen, sich auch deren Leben zu bemächtigen.

Der Schmerz der langsamen Verbrennung jagte mit immer größer werdender Intensität durch die Nervenbahnen. Seltsam, irgendwie kam Jooah dieser Schmerz plötzlich bekannt vor. Die Kleidung war an den Beinen schon verbrannt. Schlagartig jagte ein Gedanke durch sein Gedächtnis – Hochhaus, Elmsfeuer! Das war doch nicht möglich! Der unsägliche Schmerz hatte all seine Erinnerungen wieder zurückgebracht. Wo um alles in der Welt war er eigentlich? Wie war er hierher gekommen? Bevor er vom Schmerz gepeinigt das Bewußtsein verlor, erinnerte er sich auch wieder an seinen Namen: Er hieß John Arndheim und war Professor für Physik und Chemie.

Kapitel 3

Das Wiedersehen

"Du musst zurück, etwas schlimmes wird passieren!" Es war wie eine innere Stimme die in Sam immer stärker wurde und ihn zur Eile drängte. Er trieb die Pferde an, schneller zu laufen. "Ich muss wieder in die Stadt zu Master Jooah, sobald ich die beiden Teeken auf das Gut gebracht habe", beschloss er.

Seltsamerweise schienen die beiden Teeken nicht verwundert, dass Sam so zur Eile drängte, sie spürten seine innere Unruhe und Anspannung und ahnten ebenfalls eine in der Luft hängende drohende Gefahr.

"Unser neuer Herr scheint sehr reich zu sein und ein gutes Herz zu besitzen?", vermutete Shanahee und sah dabei in das Gesicht ihres geliebten Mannes Schyroca.

Schyrocas Freude wurde allerdings von einem sorgenvollen Gedanken überschattet. "Der neue Herr ist sehr leichtsinnig gewesen, sich mit dem Inquisitor anzulegen und danach in der Stadt zu bleiben", entgegnete er seiner Frau. 

Die Sorge um das Schicksal ihres „neuen“ Herren, mischte sich mit den Gedanken der Erlebnisse der letzten Stunden.

„Was für eine Schmach und Schande, auf einem Sklavenmarkt wie ein Stück Vieh verkauft zu werden“ – ein Gedanke, der für die Angehörigen einer Häuptlingsfamilie besonders grausam war. In Ihrem Land waren sie Könige gewesen – und jetzt verschacherte man die ehrenhaftesten Krieger für ein paar Silberstücke.

Shanahees Gedanken wanderten zurück zu dem Geschehen auf dem Sklavenmarkt. 

„Hoffentlich bietet einer für uns beide“ – sogleich wurde sie über ihren eigenen Gedanken fast ärgerlich. „Wie tief wir doch gesunken sind – diese weisen Teufel haben uns fast unseren gesamten Stolz genommen dass wir jetzt schon hoffen, dass einer so viel bietet, dass wir wenigstens zusammenbleiben können“. Es tat Shanahee im Innern weh, dass sie so ohnmächtig waren, sich nicht gegen diese Behandlung wehren zu können.

Dann stand plötzlich dieser seltsam aussehende Gutsbesitzer vor ihnen. „Nein, der scheint nicht die Gewalttätigkeit und Grausamkeit der anderen Sklaventreiber zu besitzen“, fühlte Shanahee instinktiv. Traurig war ihre nächste Empfindung: „Der wird bestimmt nicht mitbieten – so jemand kauft keine Sklaven“. Der Blick dieses Mannes ruhte direkt auf ihrem Gesicht. „Diese stahlblauen Augen – das muss ein wissender Mann sein, vielleicht ein Gelehrter seines Volkes?“

Ihre Überlegung wurde schlagartig unterbrochen. „10 Silberstücke für Beide“ Dieser Mann hatte es ausgesprochen. „Güte? – nein, ein gütiger Mensch konnte in dieser grausamen Gesellschaft der Sklavenhändler nicht überleben“. Die Gedanken von Shanahee überschlugen sich förmlich. „Kraft und Überlegenheit – und doch auch irgendwie eine unsägliche Schwäche und Verlorenheit“ – beides schien dieser Mann gleichermaßen zu verbreiten. Ihr natürlicher Instinkt hatte sie noch nie getäuscht.

„Wir werden es bestimmt erfahren wenn er uns mitnimmt“, beruhigte sie sich selbst, sicher, dass 10 Silberlinge das letzte Gebot für sie sein würde.

Dann diese schwarz gekleidete Person. „Es ist wie eine eisige Kälte – ein Hauch von Tod umgibt diese Gestalt“. Die Schamanen des Stammes hatten vor solchen Todesfürsten gewarnt. Das musste einer von ihnen sein. „Er kommt aus dem Reich der bösen Geister“. Selbst Schyroca spürte, dass von der schwarz gekleideten  Person ein Hauch von Tod ausging. 

Shanahee dachte gerade an den Moment zurück, als der Inquisitor für sie 50 Silberstücke geboten hatte: 

"Nein", raste es durch ihre Gedanken, "alles, nur nicht in die Gewalt dieses Folterers kommen, getrennt von meinem Mann". Shanahees Stolz war noch von keinem gebrochen worden. Aber in diesem Moment hätte sie am liebsten darum gefleht, dass ein anderer ein Silberstück mehr für sie bietet.

Die Endgültigkeit an den Tyrannen verkauft zu werden war so gewiss, dass sie zum erstem Mal in ihrem Leben eine lähmende Verzweiflung empfand. 

"Nein, der Inquisitor wird mich nicht bekommen" dachte sie in diesem Moment in stummer Verzweiflung und sah ihren Mann bittend an, der neben ihr stand. 

"Er hat verstanden", sagte ihr sein Blick.

Schyroca sah die Verzweiflung im Gesicht seiner Frau und verstand. "Ich werde es tun, wenn es soweit ist", signalisierte er mit eindeutiger Geste. Ja, er würde seine geliebte Frau, die alles war was ihm von dem stolzen Stamm der Teeken geblieben war, töten bevor sie in die Hände dieses Teufels geriet.

Hoffnung - der seltsam aussehende Master hatte gerade 10 Goldstücke geboten. "Das kann der Inquisitor nicht überbieten" - Dieser Gedanke vermischte die Tränen der Verzweiflung von Shanahee zu den Tränen der Freude. 

Schyroca sah seine Frau hoffnungsvoll an. "Wir sind gerettet und kommen zu einem guten Herrn", sagte sein Blick. 

"50 Goldstücke", bot der schwarze Teufel. In seiner Stimme konnte man einerseits die Wut erkennen, dass er gezwungen worden war, so viel zu bieten, andererseits aber auch die Genugtuung, jetzt praktisch sich des Sieges sicher sein zu dürfen. „Die beiden nichtsnutzigen Sklaven werde ich ein wenig foltern und dann töten – und mein Gold hole ich mir in der Nacht wieder von dem Sklavenhändler zurück“, verriet sein hämisch grinsender Gesichtsausdruck.

Der Schock raste Shanahee durch alle Glieder. "Das ist das Ende, wir sind verloren". Es kamen keine Tränen mehr. Der Schock und die Endgültigkeit der Situation hatte die Wasser ihrer Augen versiegen lassen. 

Schyrocas Blick sagte mehr wie tausend Worte. "Verzeih mir meine geliebte Frau". Nie würde er seine Frau diesem Vergewaltiger überlassen. Den blitzschnellen Griff um den Nacken hatte er von seinem Vater gelernt. Mit einem kurzen kräftigen Ruck, konnte man das Leben eines Feindes lautlos und schnell beenden. "Ich werde es schnell machen, sei bereit", flüsterte er seiner neben ihm stehenden Frau zu.

"Was wird aus Schyroca werden - der Inquisitor wird ihn bestimmt langsam und grausam zu Tode foltern",  jagte der nächste Gedanke die innere Verzweiflung von Shanahee in die Höhe.

"Nein, das ist unmöglich", entfuhr es Shanahee ungewollt so laut, dass der Sklavenhändler wütend in ihre Richtung blickte.

Der vornehme Master hatte soeben 300 Goldstücke geboten und wie zum Beweis, dass er sie auch besaß, hob er einen prall gefüllten Lederbeutel in die Höhe.

"Der vornehme Master muss sich vor dem Inquisitor sehr in acht nehmen" dachte Schyroca in diesem Moment. Shanahee stand wie versteinert da. "Bei den Göttern unseres Stammes, lass den Inquisitor jetzt nicht noch mehr bieten", flehte sie zu allen guten Göttern die sie kannte. 

Sie konnte es fast körperlich fühlen wie diese schwarze Teufelsgestalt dort gerade mit dem Gedanken kämpfte, noch eins drauf zu legen.

Der unbändige Hass dieser Gestalt lies Shanahee eine Schauer über den Rücken laufen. "Das muss der wahre Teufel sein", hämmerte es in ihrem Kopf.

Ihr Herz raste vor Aufregung. Das dumpfe rhythmische Pochen konnte sie deutlich an ihren Schläfen fühlen und sogar in ihren Ohren hören. "Schickt diesen Teufel weg", flehte sie immer wieder in einem stummen Gebet zu ihren Göttern.

Ihr Herzschlag wurde schneller und schneller. Das Blut rauschte immer hörbarer in ihren Ohren. Shanahee war stark, aber sie fühlte wie ihre Beine langsam kalt wurden. Angstschweiß bildete sich langsam auf ihrer Stirn – richtig kalter Angstschweiß. Die Angst schien ihren Körper förmlich erdrücken und krümmen zu wollen. "Nein, diese Genugtuung soll dieser Teufel nicht bekommen, bei mir eine Schwäche sehen zu dürfen". Trotzig streckte sich Shanahee und stand wieder aufrecht und stolz wie eine Königin.

Die Zuschauer der Versteigerung wagten fast nicht mehr zu atmen. Die Spannung dieses Machtkampfes zwischen dem Inquisitor und dem Gutsbesitzer hatte alle ergriffen. Dass es hier nicht mehr nur um das Gold ging, hatte jeder begriffen.

„Wann hört es endlich auf“ – die Sekunden der Entscheidung dieser schwarzen Bestie wurden immer unerträglicher. 

Der Inquisitor ließ sich Zeit, schien einen inneren Kampf zu führen. Getrieben von der Erwartungshaltung der Zuschauer wurde er immer ärgerlicher, je länger er brauchte um sich zu entscheiden. Jede Sekunde bedeutete Verlust von Image. Sein Gesicht verzog sich im größer werdenden Zorn fast zu einer unmenschlichen Fratze.

Er wollte nicht verlieren, aber seine finanziellen Mittel waren erschöpft. „Den Besitz des Ordens für ein paar Sklaven aufs Spiel zu setzen?“ – Nein, soviel war es ihm doch nicht wert. „Ich werde mich grausam rächen – diese Schmach wirst du mir büßen“, war sein letzter Gedanke, bevor er sich entschied, den Platz zu verlassen. 

Erst als der Inquisitor wütend den Platz tatsächlich verließ war für Shanahee gewiss: "Ich werde weiterleben" Ihr Herz raste wie wild - sie hatte mit dem Leben bereits abgeschlossen. Die Anstrengung des inneren Kampfes der Gefühle hatte sie sehr müde gemacht.

Diese Versteigerung mit der Erwartung ihres eigenen Todes war der bisher schlimmste Moment in ihrem Leben gewesen.

"Hättest du es wirklich getan?", fragte sie plötzlich den neben ihr reitenden Schyroca. Ohne zu überlegen antwortete er sofort. "Ich hätte dir die Folter und die Qualen des Inquisitors erspart", versicherte er ihr.

Schlimmer noch als der Gedanke, hernach den Folterungen des Inquisitors ausgesetzt zu sein, war der Gedanke, dass so ein Teufel seine Frau missbrauchte.

Die beiden Söhne von Schyroca und  Shanahee hatte man bei der Versklavungsaktion getötet. Nur ihre Tochter hatte das Massaker ausser ihnen überlebt.

"Meine kleine Blume, ob sie wohl noch lebt?" Eine Mutter macht sich immer Sorgen um ihre Kinder. Fast mit Wehmut dachte Shanahee an das unbeschwerte Leben vor ihrer Versklavung zurück. 

"Was ist wenn  sie so einem grausamen Inquisitor in die Hände gefallen ist?" schoss ein Gedanke plötzlich durch ihren Kopf.

"Was ist mit dir?" Es war die Stimme von  Schyroca der Shanahee in die Wirklichkeit zurückbrachte. "Ich habe gerade an unsere Tochter Lihcatyeca gedacht", antworte sie leise und traurig. Dieser Gedanke hatte schon einen Teil des Glückes und der Freude,  nicht von dem grausamen Inquisitor ersteigert worden zu sein, aufgezehrt.

"Ich mache mir auch Sorgen um das Wohl meiner Tochter - aber ich bin immer noch ein Häuptling und darf keine Schwäche zeigen!" Der versteinert wirkende Gesichtsausdruck von Schyroca sagte allerdings mehr als tausend Worte.

"Wo uns Sam wohl hinbringt?" Fragen wollte Shanahee nicht. Der neue Herr musste unermesslich reich sein und sehr viel Macht besitzen, sonst hätte er sich nicht in der Öffentlichkeit mit dem obersten Inquisitor angelegt.

Es war ein langer Weg, fast drei Stunden. 

"Das ist ein Paradies" - der erste Gedanke bei Shanahee als sie den Eingangstorbogen des Hofgutes und die großen Häuser sah.

"So einem mächtigen Herrn zu dienen ist zumindest noch für einen Häuptling würdiger als bei so einem Satan wie dem Inquisitor im Stall bei den Tieren schlafen zu müssen". Schyroca war ebenfalls wie seine Frau mehr als überrascht, so ein gepflegtes Anwesen zu sehen. Er musste allerdings seinen vorher gedachten Gedanken revidieren. "Der Inquisitor hätte mich bestimmt gleich langsam zu Tode gefoltert"

Einige der „Bediensteten“ kamen sofort angelaufen um Sam dabei zu helfen, die Tiere zu versorgen.

"Ich muss gleich wieder in Stadt, packt mir nur schnell noch einige Beutel der Metallpfeile ein!" rief er hastig den am ersten ankommenden „Arbeitern“ zu.

"Bringt die Beiden ins Haus und sorgt dafür dass sie gut versorgt werden bis ich mit Master Jooah wieder zurück bin"

"Was ist passiert - was ist mit Master Jooah", flehte eine Frauenstimme nach Aufklärung warum Sam so aufgeregt war. „Bitte, sag es mir, ich muss es wissen! Warum ist er nicht mit dir zurückgekehrt?“

"Lihcatyeca?"

Shanahee fiel fast vom Pferd als sie diesen Namen ausrief und gleichzeitig hastig versuchte aus dem Sattel zu springen.

"Lihcatyeca, meine Tochter - bist du es wirklich?"

"Mutter?" - das war die Stimme ihrer Mutter. "Meine Mutter lebt - Master Jooah, er ist in Gefahr..." Die Gedanken von Lisa wirbelten wild durcheinander. Die Freude, dass ihre Mutter lebte und die Angst, dass Master Jooah etwas passiert war stritten sich in einem gewaltigen Gefühlsstrom um die Vorherrschaft.

"Meine geliebte Tochter" schluchzte Shanahee mit Tränen in den Augen. Den Stolz ihres Stammes hatte sie im Moment in den Hintergrund gedrängt - sie lies ihrer Freude freien Lauf. 

Lihcatyeca rannte, ohne es sich bewusst zu sein. "Die Götter haben mir meine Eltern wiedergegeben". Lihcatyeca stürmte in die Arme ihrer Mutter und wurde fast von deren Freude erdrückt.

"Ich bin der Häuptling und muss Ruhe bewahren" - ein Gedanke der Schyroca allerdings nicht so richtig gelang. Seine Begrüßung fiel nicht weniger herzlich aus. Die eine versteckte Träne in seinen Augenwinkeln würde bei der Aufregung sowieso niemand sehen.

Von dem einst so mächtigen Stamm der Teeken hatten zumindest drei Angehörige wieder zusammengefunden. 

„Sam, bleib hier, du kannst doch nicht mitten in der Nacht alleine losreiten – das ist viel zu gefährlich“, rief Samuel, sein bester Freund.

„Er hat wohl recht, in der Nacht gibt es wirklich viel Gesindel und Räuber“ kam Sam sogleich auch in den Sinn und wusste, wie unvernünftig es war, in der Nacht durchs Land ziehen zu wollen. „Ich fühle deutlich, dass unser Herr in Schwierigkeiten ist – mein Gefühl hat mich noch nie getrogen“, entgegnete er stattdessen laut.

„Wir gehen morgen früh – gemeinsam – einverstanden?“, versuchte Samuel zu beruhigen.

„Und wenn es morgen früh schon zu spät ist?“ konnte man Sam fast an seinen zweifelnden Gesichtszügen ablesen.

„Unser Herr kann doch noch nach hause kommen – noch ist nicht Mitternacht“, versuchte jetzt auch Macharo den aufgeregt wirkenden Sam zu beruhigen. „Du weißt doch, dass unser Herr auch schon über Nacht in der Stadt geblieben ist! Jetzt mach nicht alle verrückt mit deinen Vorahnungen“

„Wenn unser Herr morgen früh nicht wieder zuhause ist, dann gehen wir aber gleich los“, bestimmte Sam. Zufrieden war er trotzdem nicht. „Etwas schlimmes ist passiert“ – drängte sich ihm ein immer stärker werdendes Gefühl auf – wie eine drohende Vorahnung auf Tod und Verderben.
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